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In den fünfziger Jahren des 20. Jahrhunderts brachten mährische Archäologen während ihren Arbeiten an dem Fundort von Mikulčice, Bez. Hodonín (Göding) in Südmähren, einst vielleicht einer der Hauptstätten Altmährens, eine Architektur zum Tag, die sehr gut die anspruchvollste Kirchengebäude dieses slawischen Herrschaftgebietes des 9. Jarhhunderts darstellen kann. Es geht um die Dritte Kirche des Ortes, eine dreischiffige basilikale Kirche mit Apsis am Ostende und mit einer Vorhalle (Narthex), wie auch einen Säulenhof (Atrium?), am Westende
 .


Bei der Dritten Kirche von Mikulčice entdeckte man ein ausgedehntes Gräberfeld, wo fanden die letzte Ruhestätte viele vornehme Mährer und Mährerinnen. Im Grabe 433 von diesem Gräberfelde lagten, unter anderen Beigaben, zwei prunkvolle Riemenzugen. Das Mittelteil der kleineren, silbernen Riemenzunge trug als Schmuckelement einen ovalen Jaspis-Stein von reifer roten Farbe, mit einer antiken Schnitzerei (Intaglio), dessen Ächsen waren 16 und 11,55 mm lang. Der Bildniss befand sich auf der Innenseite des in die Riemenzunge eingesetzten Steines, so dass es überhaupt nicht sichtbar war. Der dargestellte Motiv zeigt eine Verschmelzung von drei Köpfe: einen Kopf eines bärtigen Mannes, einen anderen Kopf  eines kahlköpfigen Mannes mit sehr stark modellierten Gesichtszügen (gewöhnlich interpretiert als „Silen“), und dem dritten Kopf eines grossen Raubvogels, wahrscheinlich eines Adlers (siehe die beiliegenden Abbildungen). Am Rande des Intaglio befinden sich zwei lateinische Buchstaben, P und H. Diese stehen möglicherweise für die Initialen der Name des Besitzers
. Früher glaubte man, dass diese Initialen den kahlen Kopf als das von Phidias, den berühmten altgriechischen Bildhauer, andeuten
.


Die Kenner der griechisch-römischen Kleinkünste nennen normalerweise solche Kompositionen als grylloi (sg. gryllos)
.


Verwandte Stücke, die ich jetzt anzeigen möchte, deuten eine Datierung in die Übergangsperiode zwischen der hellenistischen und römischen Kunst, und zwar, wie ich glaube, in einer Zeit ungefähr zwischen dem ersten vorchristlichen, und dritten nachchristlichen Jahrhundert, an. Es kann auch interessant sein, das geographische Ursprunsgebiet unseren Schnitzerei überprüfen zu probieren.


Die grylloi des Mikulčicer Typus haben eine lange und bewegte Geschichte
. Die erste Beispielen dieser Art tauchen im östlichen Teil des Mittelmeergebietes in verschiedenen Daten des 5. vorchristlichen Jahrhunderts auf. Der Meinung von John Boardman nach sind es eine der frühesten Beispielen von Entlehnungen aus griechischer Kunstmotiven in der östlichen, und zwar genauer persischen, Kleinkunst, wo erweckten sie ein reges Interesse und erreichten einen hohen Grad von Popularität
. Eine Gruppe von Abdrücke von solcher Steinschnitzereien kam zusammen mit einigen Hunderte von Finden dieser Art (auch Abdrücke von Münzen und sogar prunkvollen Tafelgeschirr) in einem Sarkophag einer Person, die offensichtlich ein Kunstsammler war und sich um die griechische und hellenistische Kunst sehr interessierte, in der südmesopotamischer Stadt von Ur zutage. Das Begräbnis fand wahrscheinlich um die Mitte des 5. Jahrhunderts v. Chr. statt
. Den Übergang von solchen Kunstthemen von Westen nach Osten (oder umgekehrt?) zeigen gut unsere Motive auf phönizischen Skarabäus-Siegeln
.


In der Zeit der Blüte des römischen Imperiums, wann unserer Stück mit grossen Wahrscheinlichkeit entstand, sollten sich die Kompositionen unserer Art über das ganze Mittelmeergebiet ausgedehnt zu haben. Es ist zwar recht, dass solche grylloi damals sehr üblich waren, aber nur ausnahmsweise zeigen sie Kombinationen von menschlichen Köpfe mit denen von Tiere oder Vögel. Am meistens sind es menschliche Köpfe, die zusammengeschmolzen sind
. Regionalgezielte Übersichtsarbeiten zeigen gut, dass unser Typus der Zeus-Silen-Adler-Kombination erfreute sich keiner besonderen Popularität im Westen, da dort bediente man sich eher mit den „hahnähnlichen“, sogenannten Hippalectryon-Kompositionen auf Vögelfüssen
. Auf der anderen Seite befinden sich genauer lokalisierte Fundorten von Kompositionen der Mikulčicer Art auf der Küste des östlichen Teils des Mittelmeeres
. Die Anwesenheit unseren Motivs in der palästinensischer Hafenstadt von Caesarea Maritima kann für uns hier von hoher Relevanz sein
.


Es versteht sich von sich selbst, dass man findet auch andere verwandte Stücke ohne genauen Fundort
.


Jetzt können wir also unsere erste Schlussfolgerung vorschlagen: der Autor der Mikulčicer Gryllos-Komposition lebte wahrscheinlich in der östlichen Hälfte des Mittelmeergebietes während der Zeit zwischen der ersten Jahrhunderts vor Christus und ungefähr dritten Jahrhunderts nach Christus.


Wie aber geschah es, dass dieser kleiner, aber sehr eleganter Beispiel der antiken Steinschneiderkunst endete im 9. nachchristlichen Jahrhundert in einem Gürtel einer hochrangigen Personage des westslawischen Herzogtums von Mähren? Ist es möglich, die Art und Weise auf welche unseres kleines ens trinum seine lange und abenteuerliche Reise nach Norden unternahm, etwa näher zu bestimmen?


Ich muss jetzt meine liebe Leser ernst warnen, dass alles, was hier folgt, eine Einballung von hypothetischen Vermutungen darstellt. Der Grund dafür ist ein einziger: am Beginn der westslawischen Geschichte haben wir eigentlich so wenig zuverlässige Quellen, dass uns nichts anderes übrig bleibt, als mit Hypothesen zu arbeiten.

Die erste Möglichkeit, die sich hier anbietet, ist die Anbringung der Mikulčicer Gemme recht bald, in der römischer Zeit, kurz nach ihrer Entstehung. Mann kann dann vermuten, dass entweder war der Stein verloren und im Frühmittelalter wiedergefunden, oder dass es sich die ganze Zeitperiode über die Erdoberfläche bewegte – als geschätzte Erbe, Beutestück, Geschenk oder wie auch immer. Beispiele von solcher Gegenstandswanderungen sind uns bekannt. In der Füllung des Befestigungsgrabens des Legionlagers in Mainz am Rhein aus dem 2. oder 3. Jahrhundert nach Christus fand sich ein mittelassyrisches Siegelzylinder aus dem 13. Jahrhundert vor Christus
. Es konnte dort sehr gut durch die Krieger der orientalischen Kampfgruppen gebracht sein
. Römische Truppen orientalischen Ursprungs sind in dieser Zeit auch entlang des Mittelteils der Donautals belegt. Für Pannonien steht uns jetzt die ausführliche Gesamtbetrachtung von Zsolt Visy
 zur Verfügung; dort beobachten wir die Anwesenheit von solcher Gruppen als ala I Augusta Ituraeorum  sagittariorum
, Surorum sagittaria, cohors milliaria Maurorum equitata
, cohors I Aurelia Antonina milliaria Hemesenorum
 und cohors I Augusta Ituraeorum sagittariorum
. Wir haben auch andere Beispiele von orientalischen Siegelzylindern, die sehr weit gewandert haben: einen davon hat man angeblich in einer spätrömischer Schicht von englischen Dover gefunden
.Als eine Alternative dazu konnte man sich eine Herbringung von einem „Souvenir“ auf eine Orient-Reise durch einem römischen Soldat, der im Osten gekämpft hatte (z. B. mit Lucius Verus im 180 nach Christus, oder mit Kaiser Septimius Severus im Jahre 198 n. Chr. gegen die Parther), vorstellen.


Die zweite Gelegenheit, wenn unserer kleiner Gryllos bis nach Mähren vorrücken konnte, brachte das fünfte Jahrhundert nach Christus, die Zeit von römischen Generalen und Feldherrn nichtrömischen Ursprungs. Offiziere und Kommandanten, die im römischen Heer des Westens oder des Ostens dienten, bedienten sich als äusseren Abzeichen ihres hohen Rankes mit Waffen, Kleinodien und anderen persönlichen Gegenständen aus Gold, die durch merkwürdigen Einlagen von roten Edelsteinen and Halbedelsteinen geschmückt waren. Spezialisten nennen die Art und Weise, in der solche Prunkstücke ausgeführt waren, das „farbige Stil“
.


Denkmäler des „farbigen Stils“ tauchten in Mähren, wie auch in Böhmen, auf. In Mähren hat man sie in reichen Gräbern von Cezavy bei Blučina
 und auch von Smolín
 gefunden. In Böhmen kennen wir sie aus einem Grabfund aus Bříza bei Litoměřice (Leitmeritz)
. Verwandte Funde stämmen aber nicht nur aus dem Schwarzmeergebiet, aber auch aus dem spätrömischen Nahen Osten, insgesamt Syrien
 und Mesopotamien
. Die Möglichkeit von Kontakten und Verbindungen über sehr grosse Entfernungen zeigt gut ein Halsring einer hervorragender Persönlichkeit, im Grabe von Wolfsheim im Rheinland aus dem 5. Jahrhundert gefunden. Ein Teil davon trägt die engeritzte Name von  Ardaschir I., den Gründer der iranischer Dynastie der Sasaniden (226-241)
.  Es ist also möglich – und vorstellbar – dass der Mikulčicer Gryllos erst in dieser Zeitperiode, wann das gleiche „status kit“ von prunkvollen Ausstattung von merkwürdiger Einheit auf ausgedehnten Gebieten der Alten Welt von Kaukasus bis zum Atlantik vorherrschte,  zu uns kam.


Wieder sind wir imstande, konkrete Beispiele von solcher „Objektwanderung“ aus unserem Lande aufführen. In einem riesigen, aber leider schon in der Altzeit ausgeplündertem Hügelgrab in Žuráň bei Brno (Brünn) aus dem frühem sechsten Jahrhundert, wo möglicherweise ein langobardischer, herulischer, gepidischer oder sogar slawischer Fürst begraben war, fand man eine Elfenbeinpyxis von ostmediterranem (syrischen?) Herkunft
. Einen verwandten Stück stellt eine kleine Horn- oder Geweihscheibe, auch aus einem Grab (Nr. 251) des 9. Jahrhunderts bei der Dritten Kirche von Mikulčice
. Die darauf geschnitzte Bilder von einem Bogenschütze und einen (mythischen?) Vierfüssler, der einen Krokodil(?) angreift, zeigen, dass es geht um einen Fund (Spielstein?) ägyptischen Ursprungs aus dem 5. oder 6. Jahrhundert, der auf eine ähnliche Weise wie unserer Mikulčicer Gryllos nach Mähren kam.


Und letzlich müssen wir die einzige bleibende Möglichkeit – nämmlich dass der kleine Stein erst im Frühmittelalter nach Mähren gebracht war – erwähnen. In diesem Falle haben wir vor uns einen ziemlich reiches Feld von Möglichkeiten, wie war etwas solches möglich. Natürlich kommen da in Frage solche Modalitäten als Handel, offizelle Geschenkübergabe, Import von kostbaren Handschriften (wo die Gemme die Bindung schmücken konnte), oder was auch immer. Kommerzielle Kontakte zwischen Altmähren und dem ostmediterranen Gebiet sind in den Quellen ziemlich gut belegt, trotz der Tatsache, dass archäologisch ist die Ernte nicht allzu reich
. Die ganze Sache kann aber auch sehr einfach sein, und es kann sich um einen Zufallsfund handeln: in Frankreich können wir einen Fund von einer römischer Gryllos-Gemme aus einer „tombe mérovingienne“
.


Nur als eine Bemerkung zum Thema „Handel“ möchte ich hinzufügen, dass im unseren Fälle würde sich wahrscheinlich nicht um einen Einfuhrgegenstand handeln – solche altertümliche Kostbarkeiten sind im frühmittelalterlichen Mähren äusserst selten – sondern eher um einen Begleitfund. Im Folge des frühmittelalterlichen Handels bewegten sich, wie es scheint, beträchtliche Mengen von Konsumgüter – z. B. Zerealien, Öl, Wein, Holz, Wachs usw. – vom Ort zu Ort, um dort verkäuft zu sein. Diese Güter sind am meistens leider für die Archäologie „unsichtbar“. Was wir öfter sehen, sind kleine oder sogar vereinzelte, aber dauerhafte und auffällige „Begleitfunde“ mit guter Visibilität, die ja ursprünglich gar nicht zum Bestandteilen des Hauptstroms der Handelgüter gehörten
.


Zu den bisher ungedeuteten byzantinischen Kontaktfunden sollen wir eine Bronzeblechscheibe mit Bildniss eines langhaarigen Mannes mit klar sichtbaren Schnurrbart, und mit einem Halsring oder geschmückten Rand seines Kleides, aus einem Gräberfelde in einem Randgebiet von Mikulčice, zufügen
. Einen ähnlichen Fund – wahrscheinlich ein Fragment eines christlichen Reliquiars - können wir jetzt aus byzantinisch orientierten Nubien zitieren: es kam zutage in der Füllung der Grabkammer T6 in der Kirche von Meinarti, und war während des 12. Jahrhunderts  ins Grab gelegt
.


Jetzt aber sollen wir eine der drei Möglichkeiten, die wir oben erwähnt haben, auswählen. Gibt es unter ihnen eine, die als wahrscheinlichere gelten kann?


Persönlich muss ich sagen, dass ich habe eine sehr leichte Neigung zu der dritten Möglichkeit. Vor allem gibt es ein Parallelfall aus Mikulčice. Im Grab 390 des Gräberfeldes der oft zitierten Dritten Kirche von Mikulčice lag eine Riemenzunge, mit einer anderen römischen Karneolgemme des 1. nachchristlichen Jahrhunderts mit Bildniss des Gottes Merkur geschmückt
. Ganz wie unsere Gemme war auch diese zweite mit der bildenden Seite in das Innere des Schmuckes eingesetzt, so dass die Abbildung gar nich zu sehen war. Es ist so zu vermuten, dass der (christlich gesinnter?) Juwelier, der mit den Halbedelsteinen arbeitete, die heidnischen Bilder „neutralisieren“ wollte, und deswegen versteckte er die Bildnisse im Inneren der Schmuckstücken.


Man konnte die Möglichkeit von einem Stück der Familienerbe erwagen. Das scheint mir aber eher unwahrschenlich. Es gibt sehr wenige Spuren von generationstiefen Familienbesitz im frühmittelalterlichen Mähren, und es scheint, dass die Schätze von reichen Mährern und Mährerinnen über eine ziemlich kurze Zeit entstanden. Auf jeden Fall sind z. B. die Mengen von Kostbarkeiten aus der griechisch-römischen Antike, die ja damals durch das ganze christliche Europa umläuften, in Mähren des 9. Jahrhunderts lächerlich niedrig.


Aus diesem Grunde vermute ich, dass unserer Gryllos von Mikulčice nach Mähren erst im Frühmittelalter kam, war dort als ein Prunkstück wegen der besonderen Qualität des Jaspis-Steines benutzt, und endlich mit seinem Besitzer ins Grab gelegt. So hat der Adler, der seine Flügel mindestens fünfhundert Jahre früher, und vielleicht auf einem ganz anderen Kontinent, öffnete, in einem sehr entferntem Lande eine zur Landung geeignete Stätte vorgefunden.

Resümee

In diesem Beitrag beschäftigt sich der Autor mit Deutung einer antischen Jaspis-Gemme mit Abbildung von drei zusammengeschmolzenen Köpfe – zwei davon menschliche und eine von einem grossen Raubvolgel, wahrscheinlich einen Adler (sogenannter Gryllos) - , eingesetzt in einer Riemenzunge von Grab 433 bei der Dritten Kirche von Mikulčice, Bez. Hodonín (Göding) in Südmähren, aus dem 9. Jahrhundert. Die Gemme war wahrscheinlich in der hellenistisch-römischen Zeitperiode (1. Jhdt. v. Chr..– 3. Jahdt n. Chr.) im Ostmittelmeergebiet geschnitten. Nach Mähren konnte es schon in der Antike, dann im 5.- 6. Jahrhundert, oder sogar in Frühmittelalter gebracht worden sein. In die Riemenzunge war es, wie eine andere römische Gemme aus Mikulčice, umgedreht eingesetzt, so dass das Bildniss nicht sichtbar war. Man kann also vermuten, dass der Erzeuger des Schmuckstückes (oder dessen Träger?) christlich gesinnt war.

Abb. 1. Mikulčice, Bezirk Hodonín, Mähren. Eine Jaspis-Gemme aus der Riemenzunge von Grab 433, Friedhof bei der Dritten Kirche (dreischiffiger Basilika). Wahrscheinlich hellenistisch, 1. Jhdt. v. Chr. – 3. Jhdt. nach Chr.

Abb. 2. Mikulčice, Bezirk Hodonín, Mähren. Riemenzunge mit einer Jaspis-Gemme aus Grab 433, Friedhof bei der Dritten Kirche (dreischiffiger Basilika). 9. Jahrhundert.
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